
«Ein Bischofmuss in erster Linie führen können»
Führungsqualität ist nur eine der Eigenschaften, die ein Bischof haben muss, sagt Peter Henrici,

ehemaliger Weihbischof im Bistum Chur. Anlässlich des Rücktritts von Bischof Vitus Huonder blickt der

Jesuit auf die bewegte Zeit des Bistums Chur unter Vitus Huonder und Wolfgang Haas zurück.

Von Georges Scherrer/kath.ch/eko

Zur Zeit von Bischof Wolfgang Haas, erin-
nert sich Peter Henrici, hat es im Bistum
Chur nicht «gebrannt». Es gab eine Füh-
rungslücke, weil ein Grossteil der Priester
und des Volkes den Bischof nicht als Bi-
schof anerkannte. Als Wolfgang Haas Weih-
bischof werden sollte, hat das Domkapitel
dazu Ja gesagt, denn diese Aufgabe hätte er
erfüllen können. Als man ihn aber zum
Nachfolger von Bischof Vonderach machen
wollte, regte sich der Widerstand. «Die
Priester, die ihn kannten, wussten, dass er
dazu nicht fähig wäre», erinnert sich Peter
Henrici.
Daraus ergab sich der Widerstand schon

bei seiner Bischofsweihe, der sich später,
aufgrund einiger unglücklicher Entscheidun-
gen, mehr und mehr verstärkte. Dem Bi-
schof wurden die Bistumsbeiträge gestri-
chen und seinem neuen Generalvi-
kar, Christoph Casetti, die Amtsräume in
Zürich verweigert. In den Medien machte
man glauben, dass es mehr um Personal-
fragen als um die konservative Haltung des
Bischofs ginge. «Es gelang Bischof Haas lei-
der nie, diesen wachsenden Widerstand zu
überwinden», betont Peter Henrici.

Beruhigung ohne Versöhnung
Rom stellte 1993 dem in Führungsaufgaben
wenig erfahrenen Bischof Haas mit dem
Marianisten Paul Vollmar und Henrici
selbst «zwei ältere Ordenspriester», zur Sei-
te, die ihm als Generalvikare bei der Lei-
tung des Bistums beistehen und eine Ver-
söhnung herbeiführen sollten.
Der Bischof liess diese Generalvikare

weitgehend selbstständig gewähren, wie er
sich auch aus den Entscheidungen der
Bischofskonferenz heraushielt. Das führte,
wie Peter Henrici betont, «zu einer Beruhi-
gung der Situation, aber nicht zu einer Ver-
söhnung mit dem Bischof». Das Bistum
blieb praktisch führungslos bis zur Wahl
von Bischof Amédée Grab.

Das Beispiel Priesterseminar
Der heikelste Punkt in der Auseinanderset-
zung war gemäss des emeritierten Weihbi-
schofs «wohl das Priesterseminar in Chur,
über das die eingesetzten Generalvikare kei-

ne Kompetenz hatten». Bischof Haas liess
Kandidaten zu, die für Seelsorgeaufgaben
ungeeignet schienen, und «weihte sie sogar»,
erinnert sich Peter Henrici.

Als Bischof Vitus Huonder 2007 Bischof
von Chur wurde, habe sich gerade in diesem
Punkt wenig geändert. Er setzte nacheinan-
der drei neue Regenten ein, die jeweils nach
kurzer Zeit das Amt wieder verliessen. Jetzt
ist, «wohl auf römischen Wunsch», nicht
mehr der Bischof für das Seminar zuständig,
sondern Domherr Christoph Casetti.

«Zerschlagenes Geschirr»
Unter Bischof Vitus kamen so die alten
Spannungen wieder auf. Sie machen viel-
leicht weniger Lärm, aber sie gingen «tiefer,
weil sich Bischof Huonder im Gegensatz zu
Bischof Haas mit seiner Entourage aktiver
gab und das Bistum in einem sehr konserva-
tiven Sinn verändern wollte». Deshalb gebe
es heute auch inhaltlich «zerschlagenes Ge-
schirr».
Der Grund für diese Spannungen liegt

nach Peter Henrici «in wenig Führungser-

fahrungundmangelndenFührungsqualitäten
der beiden Bischöfe». Beides wäre eine un-
erlässliche Vorbedingung für die wichtige
Aufgabe des Bischofsamtes. Ein küniger
Bischof müsste den Beweis erbracht haben,
dass er in den ihm anvertrauten Aufgaben
die Leute zusammenführen und sie über-
zeugen konnte. «Ein Bischof muss regieren
können.»

Keine «einigende Mitte im Bistum»
Für Peter Henrici ist Führungsqualität eine
grundlegende Anforderung für das Bischofs-
amt. Dazu gehöre Autorität, eine überzeu-
gende Persönlichkeit, was mit der Priester-
und Bischofsweihe nicht automatisch gege-
ben sei. Ein Bischof müsse, wenn nötig,
Überzeugungsarbeit leisten können, «damit
die Gläubigen ihm gerne folgen». Seine Ent-
scheide dürfen nicht überstürzt gefasst wer-
den; sie müssen durch Rücksprachen breit
abgestützt sein und dürfen auch nicht ein-
fach durch einen Befehl eingeführt werden.
Darüber hinaus müsse ein Bischof ausglei-

chend wirken können, die unvermeidlich
auseinanderstrebendenMeinungenmiteinan-
der zur Versöhnung bringen und so «die ei-
nigende Mitte seines Bistums» sein. Uner-
lässlich sei heute auch ein gutes Verhältnis
zu den Medien durch einen qualizierten,
ausgeglichenen und ausgleichendenMedien-
sprecher. Priester, die über die oben genann-
ten Eigenschaen verfügten, gebe es heute
durchaus in der Schweiz und im Bistum.

«Negativen Erfahrungen» Rechnung tragen
Bei der Wahl eines Bischofs kommt dem
Domkapitel in Chur gemäss Peter Henrici
eine wichtige Aufgabe zu. Wie in manchen
deutschen Bistümern darf es aus einer von
Rom vorgelegten Dreierliste den ihm am
besten geeignet scheinenden Kandidaten
auswählen. Diese Liste «ist oder sollte aus
einer breit angelegten Konsultation hervor-
gegangen sein».
Das Domkapitel müsse sich bei seiner

Auswahl genügend Zeit nehmen und dürfe
sich nicht unter Druck setzen lassen; es
müsste gegebenenfalls um weitere Auskünf-
te über zu wenig bekannte Kandidaten bit-
ten. Auch vorgängigen negativen Erfahrun-
gen mit einzelnen Kandidaten sei Rechnung
zu tragen.

Auftanken für Leib und Seele in Ingenbohl
Das Kloster Ingenbohl bietet Frauen die Möglichkeit, eine gewisse Zeit im Kloster zu verbringen. Das

Klosterleben ist einfach. Es bietet viel Zeit zum Nachdenken und Abschalten. Was die Gäste sonst noch

erwartet, wird im Artikel geschildert.

Von Sakrallandschaft Innerschweiz

Das Leben ist o turbulent und rastlos –
Überarbeitung und Stress gehören zum All-
tag. Immer mehr Menschen sehnen sich
nach Ruhe und Entspannung. Sie möchten
den Sinn und das Ziel ihres Lebens erken-
nen.
Das Kloster Ingenbohl bietet Frauen die

Möglichkeit, über eine Zeitspanne von ei-
ner bis zu vier Wochen in der Weggemein-
scha zu leben und gemeinsam mit vier
Schwestern den Klosteralltag zu erleben.

Was erwartet die Frauen im Kloster?
Die Gäste nehmen an der Liturgie, am Ge-
bet, an der Meditation, bei Arbeiten im
Haus oder kreativem Gestalten teil. Es gibt
jedoch kein Pichtprogramm – die Frauen
stellen sich ihr Programm selbst zusam-
men. Es ist auch möglich, einfach die Ruhe
zu geniessen. Nichts zu tun. Die Stille zu ge-

niessen. Abstand vom eigenen Leben zu er-
halten – nicht dem alltäglichen Druck aus-
gesetzt zu sein. Schwester Jacqueline Clara
erzählt: «Die meisten Frauen suchen das
Gespräch. Wir sind da und gehen auf ihre
Bedürfnisse ein. Wir holen die Frauen dort
ab, wo sie im Leben stehen und wir hören
ihnen zu.»
Die Schwestern bieten auch die geistliche

Begleitung an. Die Frauen werden ermutigt
zur Sprache zu bringen, was sie bewegt. In-
nere Bewegungen werden bewusst wahrge-
nommen und es wird gelernt, mit den Ge-
fühlen umzugehen. Alles, was an Eindrü-
cken, Erinnerungen, Gefühlen, Phantasien
auaucht, kann Inhalt der geistlichen Be-
gleitung sein. Es ist eine Zeit der religiösen
Vertiefung sowie der persönlichen Orientie-
rung für ein ganzheitliches, sinnerfülltes
Leben. Ein Auanken für Leib und Seele.

Wie sieht der Alltag im Kloster aus?

Das Leben im Kloster ist einfach – eine Zeit
auf engem Raum. Die Gäste wohnen mit
den vier Schwestern im gleichen Haus, auf
dem gleichen Stockwerk. Gemeinschasdu-
schen benden sich auf dem Gang. Deshalb
werden auch maximal sechs Personen
gleichzeitig für eine Klosterauszeit aufge-
nommen. Dreimal täglich wird zusammen
gegessen. Vor dem Mittagessen treffen sich
die Schwestern zum Gebet. Viele Gäste tei-
len diesen Moment der Stille und Andacht
mit der Weggemeinscha.

Wer gönnt sich den Klosteraufenthalt auf Zeit?
Das Angebot richtet sich an Frauen jeden
Standes und jeden Alters. Die Konfession
spielt keine Rolle. Die meisten Gäste sind
zwischen 30 und 60 Jahre alt. Sie kommen
vor allem aus der Schweiz und aus Deutsch-
land. «Die Hintergründe sind ganz verschie-
den. Es kommen Frauen ins Kloster, die
ihre Arbeitsstelle verloren haben oder Frau-
en, die erschöp und ausgelaugt sind. Gene-
rell sind es spirituelle Menschen, die sich
nach Stille sehnen und das Klosterleben
kennenlernen möchten. Einige Gäste kom-
men regelmässig ein- bis zweimal pro Jahr.
Es gibt auch Besucherinnen, die nur für Ge-
spräche ins Kloster kommen», berichtet
Schwester Jacqueline Clara. Jährlich beglei-
ten die Schwestern rund 120 Gäste.

Haben Sie Interesse?
Treten Sie mit den Ingenbohl Schwestern in
Kontakt. Bei einem Aufenthalt von drei bis
vier Wochen ndet ein Vorgespräch mit
Schwester Jacqueline Clara statt, um gegen-
seitige Erwartungen auszutauschen.

Kontakt:
Sr. Jacqueline Clara Bühler
Kloster Ingenbohl, 6440 Brunnen
Telefon: +41 (0)41 825 24 80
weggemeinschaft@kloster-ingenbohl.ch
Kosten Pension:
CHF 40.– pro Tag bei 3,5 Std. Mitarbeit
CHF 65.– pro Tag ohne Mitarbeit
Weitere Informationen: w www.kloster-
ingenbohl.ch/aktuell/klosteraufenthalt/
Link zum Flyer: w www.kloster-ingenbohl.ch/
wp-content/uploads/2014/09/Angebote-Wegge-
meinschaft.pdf

w www.sakrallandschaft-innerschweiz.ch
Der Gebetsraum lädt zur Stille ein und zum Blick in sich hinein, um sich seines göttlichen Kerns bewusst

zu werden. Bild: Sakrallandschaft Innerschweiz
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